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fiorenjo be 23rabi: Oicif Êefareili.

©raf ©efaretti,
SSon Äotenjo be 23rabi.

©ad Scglog bed ©rafen ©efarelli ftanb auf
bem ©ipfel eined toertoitberten Hiügetd bon
©orfica. Singdum $eld unb ©eftrüpp. ©in faum
fidftbarer ^3fab öeibanb ed mit ber ©bene toon

23aracl/ am ©otf Salinco, too bie Oberrefte eined
bon ben Sömern erftellten ffeftungdtoerfed lagen,
©arüber, an ben Slbfjängen bed Serged, befjnte
fid) ein riefiger 2Balb, uralt toie Stein unb @e-
mäuer. ©r ftieg hinauf bid 311m Sdjlog bed @ra-
fen ©efarelli, bid 3U feinen bauten/ brongegetb
bergilbten Stauern, bie ^aefig unb bieltoinfefig
fid) um jtoei Sürme fd)loffen. ©iner gegen Often,
ber anbere bem SBeften 3ugefeljrt, toudjtig unb
uneinnehmbar.

iQeute nod) ftehen bie Ruinen, ©d finb nod)
maffige Sefte bon ©emäuern, bie toeidjed Stood
über3ieht, in bad fid) f^arne unb bie SMbrebe
bertour3elt hoben, bad ba unb bort Jtletterran-
fen übertoudjern, gleidjfam um ailed Sergangene
3U überbeefen.

©raf ©efarelli, ein SIpollo an Sdjongeit, ein
loüne an ©eftalt, regierte über biefen lüften-
ftridj bon Sonca. ©r toar gerecht, barmher3ig,
er bulbete fein ©lenb um fid). Unb bie Heute
liebten ihn unb fämpften für ihn unb ihre biet-
bebrohte Freiheit.

^aum toaren feinblidje Segel am toorisonte
aufgetaucht, lieg ©efarelli im Hanbe Sllarm
rufen, ©ad SBalbhorn trug ben Jtriegdruf burdj
bie ftillen, toilben Säler. Son allen Seiten
ftürmten Sauern, Birten h^ei, bie einen mit
Ha^en, Stugbüdjfen, bie anbern mit beulen.
Sitte bereit, ihr Heben für bie Heimat unb üjrcu
Freiheit 3U opfern, toenn ed nottäte.

©ie bamald ftattfinbenben kämpfe toaren ber

©poche toürbig, in ber ber forfifdje ißatriot.id-
mud ftetd toie eine f^adel auf bem ©ipfel leudj-
tete, bie niemanb 3U löfdjen imftanbe toar. ©er
itorfe, ob Hanbmann ober £>kte, berteibigte bie

Freiheit feiner Heimat felber. ©ie 3nfel Jtorfifa
fd)ien toie ein Suljepoften auf bem 3ßeg 3um
Orient, ©ie Karthager, bie Börner, bie ©trud-
fer, bie ©riechen, bie Seeräuber Sorbafrifad,
bann bie italienifdjen Sepublifen, ber Jtönig
bon Slragonien unb felbft ber ißapft befegten
nad)einanber bie Ufer bed antifen ©prnod, bad

bon ben ©ingebornen berteibigt tourbe, bon
ihnen, bie bie römifdjen fiegionen in ihren
Schluchten 3erftört hatten, ©er itorfe äderte,
erntete, fprang ftetd betoaffnet hin unb toie.ber

in bie Reifen, um Sludfdjau 3U halten, ob feine
Ufer nid)t toieber einmal bebroljt feien, ©r ban-
bigte bie Stiere, ftad) bad SBilbfdjtoein nieber,
betete am f^euergerb unb unter ben Sternen,
tötete ben Serräter unb hatte 3toei Slltäre: ben
bed Saterlanbed unb ben bon ©hriftud. ©r ber-
ehrte ben gelben unb bad Jtreug. ©r toar felber
ein ttjelb, ber loelb feiner Hjôfjte, feined ©eftrüppd
unb gelbenfjaft im J^ampf, toenn ed galt, nidjt
3U untertoerfen, fonbern frei 311 fein.

*
©d lebte bamald in ©enua ein junger Strei-

ter, ber 3ur berühmten Familie ber ©ampo-ffre-
gofo gehörte. Sapfer, ohne ffurdjt unb Säbel,
ftarf toie ein Sog, 3äglte man ihn 3U ben beften
Sittern Higuriend.

©ie Späher bed ©rafen ©efarelli liegen Huigi
©ampo-^regofo immer 3ornig auffdmellen, fo-
balb er fie entbedte.

„3d) toerbe ihn befiegen," rief er eined Saged
aud.

Seine Sdjtoefter Ofabella ftieg einen Scgrei
aud.

„2Bad haft bu?"

#etgo(cmb. -Sifter ßdjiffet.

Lorenzo de Vradn Graf Cesarelli.

Graf Cesarelli.
Von Lorenzo de Vradn

Das Schloß des Grafen Cesarelli stand auf
dem Gipfel eines verwilderten Hügels von
Corsica. Ringsum Fels und Gestrüpp. Ein kaum
sichtbarer Pfad verband es mit der Ebene von
Varaci, am Golf Valinco, wo die Überreste eines
von den Römern erstellten Festungswerkes lagen.
Darüber, an den Abhängen des Berges, dehnte
sich ein riesiger Wald, uralt wie Stein und Ge-
mäuer. Er stieg hinauf bis zum Schloß des Gra-
sen Cesarelli, bis zu seinen harten, bronzegelb
vergilbten Mauern, die zackig und vielwinkelig
sich um zwei Türme schlössen. Einer gegen Osten,
der andere dem Westen zugekehrt, wuchtig und
uneinnehmbar.

Heute noch stehen die Ruinen. Es sind noch

massige Neste von Gemäuern, die weiches Moos
überzieht, in das sich Farne und die Waldrebe
verwurzelt haben, das da und dort Kletterran-
ken überwuchern, gleichsam um alles Vergangene
zu überdecken.

Graf Cesarelli, ein Apollo an Schönheit, ein
Hüne an Gestalt, regierte über diesen Küsten-
strich von Nonca. Er war gerecht, barmherzig,
er duldete kein Elend um sich. Und die Leute
liebten ihn und kämpften für ihn und ihre viel-
bedrohte Freiheit.

Kaum waren feindliche Segel am Horizonte
aufgetaucht, ließ Cesarelli im Lande Alarm
rufen. Das Waldhorn trug den Kriegsruf durch
die stillen, wilden Täler. Von allen Seiten
stürmten Bauern, Hirten herbei, die einen mit
Lanzen, Stutzbüchsen, die andern mit Keulen.
Alle bereit, ihr Leben für die Heimat und ihre^
Freiheit zu opfern, wenn es nottäte.

Die damals stattfindenden Kämpfe waren der

Epoche würdig, in der der korsische Patriotis-
mus stets wie eine Fackel auf dem Gipfel leuch-
tete, die niemand zu löschen imstande war. Der
Korse, ob Landmann oder Hirte, verteidigte die

Freiheit seiner Heimat selber. Die Insel Korsika
schien wie ein Ruheposten auf dem Weg zum
Orient. Die Karthager, die Römer, die Etrus-
ker, die Griechen, die Seeräuber Nordafrikas,
dann die italienischen Republiken, der König
von Aragonien und selbst der Papst besetzten

nacheinander die Ufer des antiken Chrnos, das
von den Eingebornen verteidigt wurde, von
ihnen, die die römischen Legionen in ihren
Schluchten zerstört hatten. Der Korse ackerte,

erntete, sprang stets bewaffnet hin und wieder

in die Felsen, um Ausschau zu halten, ob seine
Ufer nicht wieder einmal bedroht seien. Er bän-
digte die Stiere, stach das Wildschwein nieder,
betete am Feuerherd und unter den Sternen,
tötete den Verräter und hatte Zwei Altäre: den
des Vaterlandes und den von Christus. Er ver-
ehrte den Helden und das Kreuz. Er war selber
ein Held, der Held seiner Höhle, seines Gestrüpps
und heldenhaft im Kampf, wenn es galt, nicht
zu unterwerfen, sondern frei zu sein.

»

Es lebte damals in Genua ein junger Strei-
ter, der zur berühmten Familie der Campo-Fre-
goso gehörte. Tapfer, ohne Furcht und Tadel,
stark wie ein Roß, zählte man ihn zu den besten
Rittern Liguriens.

Die Späher des Grasen Cesarelli ließen Luigi
Campo-Fregoso immer zornig aufschnellen, so-
bald er sie entdeckte.

„Ich werde ihn besiegen," rief er eines Tages
aus.

Seine Schwester Isabella stieß einen Schrei
aus.

„Was hast du?"

.Helgoland. Alter Schiffer.
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,,3cf) toitt nld)t, bag bu auf bîefc betrübte 3n-
fei gef)ft. Seit einem £jagrgunbert gaben flcg un-
fete ©äffen umfonft gemügt, fie ?u untertoerfen.
©eëgaîb toll! benn unfete Svepubllf flcg Immer
nodg blefeö atmfellgen Âânbcgenë bemädjtlgen,
too eë nldjtë gibt alë ©olbaten?"

3fabetla mar grog unb majeftätlfcg. SIemanb
In ©enua fam Igt an Gattung gleldj. Stan
nannte fie ble ©djönfte, unb Igt fiäcgeln gätte
ben getoaltlgften Stann befiegen müffen. Stan
toarf Igt Slumen ?u. 3gte fegtuar^e JQaarflut
fiel tole ein Stantel über Igte fdjönen ©cgul-
tern, unb Igte berfdjlelerten Stugen fplegelten In
2I$ur unb ©olb. 3gr felneö ©efldjt befag ein

fiippenpaar, baë ble feufdjefte Seele In ©atlung
bringen mugte.

2Ibet fie ritt true eine Slmagone. 3gre fräftl-
gen Slrme toaren eë getoognt, ben ©urffpleg ju
fdjleubern. ©le gleite unb traf mitten Inë Qlet,
toenn eë galt, einen ©olcg auf eine ©djelbe In
einige Steter Entfernung 3U fegen.

„3dj gege bodj," fagte ber Sruber. ©le fieute
tuunbern fldj, bag leg eë nligt toage. ©laubft bU/

leg. mödjte mlcg einen grlgtlng nennen taffen?
#abe leg benn Slngft bor bem Dorfen? 3d) toerbe

feinen Stut erproben. 3cg toerbe Ign forbern.
©cgllb unb ijjelm flnb mir ©ecfung genug, unb
tuenn er audj meine Sïuëbauer gätte, fo gat er
bocg nlcgt meine üenntnlffe."

Er fugr ab.
EIneë Storgenë, alë eë nodj fo bunfet toar,

bag man ble ©Inge faum unterfdjelben fonnte,
bemerfte ein Surmtoärter oben auf bem Reifen
eine groge Sarfe, ble Im ©olf bon Sallnco lan-
bete. Er ftleg Inë £jorn. Stlngëum anttoorteten
igm ägnlldje ioornftöge. 3m ©djlog toaegte man
auf. ©raf EefaretH erfcglen auf ber ginne. Unb
alë ble ©onne aufging, eilten bon allen ©elten
Setoaffnete gerbel. ©le ©enuefen gatten fegon
baë üanb erreicht.

„Ein Ißarlamentär!" rief eine ©cgllbtoadje.
Er ftleg mügfam ben Stbgang glnauf. ©raf

Eefarettl fam Igm entgegen. „3d) fomme Im Stuf-
trag melneë Stelfterë Äulgl Eampo-ffregofo unb
fott ben ebten ©rafen Eefarelll gum gtoelfampf
forbern."

„3d) bin ©raf Eefarelll. ©age beinern #errn,
bag leg annegme unb bag eê glefür fein beffereë
Ifetb gibt alë ble Ebene bon Saract."

3lm anbern Storgen fanb ber gtoelfampf ftatt.
Stuf ber einen ©elte ftanben ble Dorfen, auf ber
anbern ble ©enuefen am Sîanb beë Steereë.

©le belben ©egner gingen 3U $ferb aufelnan-

ber toë. 3gre ©äffen gflgerten In ber ©onne:
Äan3e, ©peer unb Kolben.

Sadj brel fian3entreffen brad) ble Äanse beë

Eefarettl. ©ann toarf ber ©enuefe ble feine fort.
3egt bflgten ble ©peere auf. 6Ie ftlegen fo
furegtbar aufelnanber, bag ble Stoffe flcg bäum-
ten. ©er ©peer beë Dorfen 3erfprang. Eampo-
^regofo toarf ben feinen In ben ©taub unb rief
auë: „Unb nun 3U ben iteulen!" — ©le ©enue-
fen glaubten, Igr Stelfter toerbe toleber gegen.
Stber ble. flnftern Dorfen fonnten eë nlcgt gtau-
ben, bag igr #err unterliegen müffe.

©er Stnpratf toar furegtbar. ©aë toar ein

itnatlen, ein Splittern, ein Graffeln, ©a toanfte
Eampo-^regofo. Ein ©d)Iag gatte Ign auf ben

jfopf getroffen. Er bertor baë ©leldjgetolcgt, fiel
bom ipferb unb ergob fldj nlcgt megr.

*
©raf Eefarettl toar unbergelratet. ©a er toe-

ber fefen nod) fegrefben fonnte, berbradjte er bie

gelt, ble igm feine "yelnbe liegen, auf ber 3agb.
Ober er befudjte feine Birten, mit benen er

ipferbe 3ägmte, ©tlere. Stancgmal ritt er aud) 31t

feinem Setter Stlnucio, beffen ©djlog Inë Sgr-
rgenlfcge Steer fdjaute. ©tunbenlang fonnte er
Inë Stau beë Steereë fdjauen, blldte über ble

tQügel, ble belbfeltlg ben ©olf umranbeten, unb
jebeë ©eget, baë fid) bon Ignen abgob, fdjlen
berbädjtlg. Stand)mal öffnete er feine 'rßforten
relfenben ttaufteuten ober 3ur SIbtoedjflung gau-
berern. ©enn er toar fegr abergläublfd) unb liebte
eë, abenbë, toenn ble grogen £jol3flöge Im ita-
mine fnlfterten unb ber ©Intertolnb braugen
geulte, alte Stärdjen 3U goren unb Sagen, In
benen Ungetüme Igr ©efen trieben, ble, toägrenb
ble Stenfdjen fcgHefen, Igre Stlffetaten bollfügr-
ten. Stancgmal lieg er flcg borfingen, unb eë

toaren jene fdjtoermütlgen üleber, ble im Sotfe
toeiterlebten unb bom Solle famen.

Einmal gatte er einen ©anbermöndj einge-
taffen. ©er gatte einen ©aef auf bem Süden
unb trug auf feiner Sruft, unter ©taë, baë 93Kb

ber geiligen Jungfrau. Er toar audj ^ellfeger
unb toollte ble gufunft borauëfagen fönnen.

©urdj ©ebete gäbe er blefe ©abe erlangt, ©aë
er erbettelte, gab er ben Slrmen, für fldj toollte
er nldjtë. Er er?äglte bon feinem ©anberteben
unb toaë er ba atteë gefegen gatte. Er bradjte
Steueë bon ben Stätten, ble er 3U fjlug burdj-
toanbert gatte, bon Kütten, In benen er nadjtë
gerügt gatte. iptögllcg belebte fldj fein ©efldjt.
Er toanbte fl«g gegen ben ©rafen unb fagte:
„©eine ©eete güllt fldj In filebe ein, belne Stugen
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„Ich will nicht/ daß du auf diese verruchte In-
sel gehst. Seit einem Jahrhundert haben sich un-
sere Waffen umsonst gemüht/ sie zu unterwerfen.
Weshalb will denn unsere Republik sich immer
noch dieses armseligen Ländchens bemächtigen/
wo es nichts gibt als Soldaten?"

Isabella war groß und majestätisch. Niemand
in Genua kam ihr an Haltung gleich. Man
nannte sie die Schönste, und ihr Lächeln hätte
den gewaltigsten Mann besiegen müssen. Man
warf ihr Blumen zu. Ihre schwarze Haarflut
fiel wie ein Mantel über ihre schönen Schul-
tern, und ihre verschleierten Augen spiegelten in
Azur und Gold. Ihr feines Gesicht besaß ein

Lippenpaar, das die keuscheste Seele in Wallung
bringen mußte.

Aber sie ritt wie eine Amazone. Ihre kräfti-
gen Arme waren es gewohnt, den Wurfspieß zu
schleudern. Sie zielte und traf mitten ins Ziel,
wenn es galt, einen Dolch aus eine Scheibe in
einige Meter Entfernung zu setzen.

„Ich gehe doch," sagte der Bruder. Die Leute
wundern sich, daß ich es nicht wage. Glaubst du,
ich, möchte mich einen Feigling nennen lassen?
Habe ich denn Angst vor dem Korsen? Ich werde
seinen Mut erproben. Ich werde ihn fordern.
Schild und Helm sind mir Deckung genug, und
wenn er auch meine Ausdauer hätte, so hat er
doch nicht meine Kenntnisse."

Er fuhr ab.
Eines Morgens, als es noch so dunkel war,

daß man die Dinge kaum unterscheiden konnte,
bemerkte ein Turmwärter oben auf dem Felsen
eine große Barke, die im Golf von Valinco lan-
dete. Er stieß ins Horn. Ringsum antworteten
ihm ähnliche Hornstöße. Im Schloß wachte man
auf. Graf Cesarelli erschien auf der Zinne. Und
als die Sonne aufging, eilten von allen Seiten
Bewaffnete herbei. Die Genuesen hatten schon
das Land erreicht.

„Ein Parlamentär!" rief eine Schildwache.
Er stieg mühsam den Abhang hinaus. Graf

Cesarelli kam ihm entgegen. „Ich komme im Auf-
trag meines Meisters Luigi Campo-Fregoso und
soll den edlen Grasen Cesarelli zum Zweikamps
fordern."

„Ich bin Graf Cesarelli. Sage deinem Herrn,
daß ich annehme und daß es hiefür kein besseres

Feld gibt als die Ebene von Baraci."
Am andern Morgen fand der Zweikampf statt.

Auf der einen Seite standen die Korsen, auf der
andern die Genuesen am Rand des Meeres.

Die beiden Gegner gingen zu Pferd aufeinan-

der los. Ihre Waffen glitzerten in der Sonne:
Lanze, Speer und Kolben.

Nach drei Lanzentrefsen brach die Lanze des

Cesarelli. Dann warf der Genuese die seine fort.
Jetzt blitzten die Speere auf. Sie stießen so

furchtbar aufeinander, daß die Rosse sich bäum-
ten. Der Speer des Korsen zersprang. Campo-
Fregoso warf den seinen in den Staub und rief
aus: „Und nun zu den Keulen!" — Die Genue-
sen glaubten, ihr Meister werde wieder siegen.
Aber die finstern Korsen konnten es nicht glau-
ben, daß ihr Herr unterliegen müsse.

Der Anprall war furchtbar. Das war ein

Knallen, ein Splittern, ein Prasseln. Da wankte
Campo-Fregoso. Ein Schlag hatte ihn auf den

Kopf getroffen. Er verlor das Gleichgewicht, fiel
vom Pferd und erhob sich nicht mehr.

«

Graf Cesarelli war unverheiratet. Da er we-
der lesen noch schreiben konnte, verbrachte er die

Zeit, die ihm seine Feinde ließen, auf der Jagd.
Oder er besuchte seine Hirten, mit denen er

Pferde zähmte, Stiere. Manchmal ritt er auch zu
seinem Vetter Ninucio, dessen Schloß ins Thr-
rhenische Meer schaute. Stundenlang konnte er
ins Blau des Meeres schauen, blickte über die

Hügel, die beidseitig den Gols umrandeten, und
jedes Segel, das sich von ihnen abhob, schien

verdächtig. Manchmal öffnete er seine Pforten
reisenden Kaufleuten oder zur Abwechslung Zau-
berern. Denn er war sehr abergläubisch und liebte
es, abends, wenn die großen Holzklötze im Ka-
mine knisterten und der Winterwind draußen
heulte, alte Märchen zu hören und Sagen, in
denen Ungetüme ihr Wesen trieben, die, während
die Menschen schliefen, ihre Missetaten vollführ-
ten. Manchmal ließ er sich vorsingen, und es

waren jene schwermütigen Lieder, die im Volke
weiterlebten und vom Volke kamen.

Einmal hatte er einen Wandermönch einge-
lassen. Der hatte einen Sack auf dem Rücken

und trug aus seiner Brust, unter Glas, das Bild
der heiligen Jungfrau. Er war auch Hellseher
und wollte die Zukunft voraussagen können.

Durch Gebete habe er diese Gabe erlangt. Was
er erbettelte, gab er den Armen, für sich wollte
er nichts. Er erzählte von seinem Wanderleben
und was er da alles gesehen hatte. Er brachte
Neues von den Stätten, die er zu Fuß durch-
wandert hatte, von Hütten, in denen er nachts

geruht hatte. Plötzlich belebte sich sein Gesicht.
Er wandte sich gegen den Grafen und sagte:
„Deine Seele hüllt sich in Liebe ein, deine Augen
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berfdjletern ßdj. 316ex* bie ©cßlinge beg Serrä-
terg umgarnt bief). ©u finfft in ben Slbgrunb."

*
âllg er 3toei Sage fpäter in ber ©bene jagte,

bemerfte Cefarefli eine ^rau, bie fidj feinen
Süden ent3ief)en tootlte. ©r tief iïjr entgegen unb
ftui3te. ©ie fdjönfte aller Wirtinnen geftanb ihm,
baß fie eg nidjt inert tnäre, feine ©ienerin 3U

fein, unb jitternb fucfjte fie fid) bon feiner fianb
3U befreien.

„fjfürdjte bid) nicfjt," fagte ber, „fixer fiift bu in
Sicherheit. Sfber toer bift bu unb tnofier t'ommft
bu?

©ie erfiofe ifire großen bunflen Slugen, bie

gofben unb agurblau fdfimmerten, unb fagte:
„3dj bin aug fiiborno. 3d) tourbe, alg id) am
SJteer fpa3ieren ging, bon Dorfen geraubt. SBälj-
renb fie fdjliefen, bin id) geffofien. ©ie baefiten
toofit, eg fei unnötig, micf) in fo einfamer, un-
toirtlidjer ©egenb 31t betoadjen, too id) nirgenbg
Bufludjt finben toürbe. ©iefift bu bort unten ifire
Sarfe? SBenn fie ertoadjen, toerben fie mid)
fudjen. £>, lieber fterben, alg toieber in ifire
fiänbe 3U fatten."

,,3dj bin ©raf ©efaretti," fagte er, „biefer
fianbftridj gefiort mir. ©u bift bon nun an unter
meinem ©d)Uß unb toefie bem, ber fianb an bidj
fegt." «

3fabeüa faß auf einem (Stein, am fjuße beg

©djloßbergeg, ben ©tief bem (Soff 3ugefefirt,
nadjbenfüdj unb ftitt. ©g toar Frühling. Sßeit

braußen fefitief bag Sfteer. ©ie ©rbe fproßte in
junger ffüüe. ©ag junge SMbdjen fdjien fjinsu-
fiorefien gegen bag mitbe ©äufeln beg Sfleertoin-
beg, bag an bie i?üfte fdjlug, too ber ©infter
unter ifiren flößen 3U blühen begann, too toeiße

Siftröfdjen, Sttafben unb ©eißblatt 3ur Sonne

flauten. Son $eit 311 Seit fiörte fie ben eintöni-
gen 3luf ber fiirten, bie ifire Biegen fiüteten,
toenn biefe fiefi aÏÏ3utoeit in bie Reffen berfiefen.
©in Sperber 30g feine Greife in ber fiuft. ©in
©djtoarm fräßen ftridj borbei.

©ie toartete auf ben ©rafen ©efaretti, ber bie-
fen Sttorgen auf bie ftagb ge3ogen toar.

©ineg Sladjtg fiatte fie fid) mit bem ©ofdje fei-
txem fiager genähert. ©er üttlonb batte bag 31m-
mer beleuchtet. ©r fefitief einen tiefen ©djfaf, bie

fiänbe 3ur ffauft geballt, ©eine ©tirne glänste.
©eine fiaïfinacfte Stuft atmete neue firaft. ©r
fdjien im Sraum 3U tädjefn

60 batte fie ifjn betradjtet. ©ann ift fie 3U-
rüdgefeljrt, bat ben ©otdj fortgetoorfen unb ge-
toeint. ©ie toeinte nod), afg ber fialjn fräfite.

©ie toar ja gefommen, um an ifjrem Sruber
tttadje 3u nehmen, ©er ©raf glaubte, fie fei bie

Sod)ter eineg fiaufmanng bon Äiborno. Sllg er
fie anbütfte, burdjbrang eg fie toie ein ©lüde-
gefäbf, er fcfiien ifir bie Ä:aft beg ffrüljUngg 311

baben. Unb er umgab fie mit fo biet Sorgfalt.
Bu rächen toar fie gefommen unb mußte ihn lie-
ben. SBar bag geredjt? ©r hatte bodj ihren Sru-
ber ermorbet. SBenn audj im eblen Btoeftampf,
in ber ©efahr, felber unter3ugehen, aber eg toar
ihr Sruber.

©r hatte ihr bon biefer Segegnung ergählt unb
bebauerte feinen ©egnet. Sor allem, ba er toußte,
baß eg ein ©ampo-ffregofo toar. STber toarum
hatte fiefi ber ©enuefe eingebilbet, ben Dorfen
3U untertoerfen? ©er berteibigte fein fieim, fein
Saterlanb, feine Freiheit. 3ft eg ein Serbredjen,
ben ©inbringling 3U töten? Stein!

3m ©runbe ihres fier3eng gab 3fabella ihm
redjt, unb fie empfanb ffiteube, ihn 3U fehen unb
ihn 3u hoien. Umfonft recf'te fie ihre ©tirne ftof3

in bie fiöfje, umfonft berframpften fidj ihre fiänbe
toürgenb in ihrem Sufen, bie SBafirfielt toar ein

©efüljl, bag fie nodj nie gefannt, bag ihr gan3eg
Sßefen trunfen madjte unb ihre ©efüljle fdjtoettte.
Unb fie fühlte eg: Bu thien fjüßen liegenb toar
einer, ber ihr fdjtoeigenb bie ganse fiulbigung
feines überbotlen fierseng barbrachte, ©ie liebte
unb tourbe geliebt.

*
„f)a, idj bin 3fabeüa ©ampo-ffregofo." ^ßlöß-

lieb tbar er aufgeftanben unb feine fianb gitterte,
©eine Slugen toanberten unruhig unb melandjo-
lifdj umher, ©r hatte ben Sruber bon ber getötet,
für bie er bereit toar, burdj bag ffeuer 3U gehen,
©ag trieb ihn faft 311m SBabnfinn, be.nn er toußte
nidjt, baß audj fie ihn liebte.

©r neigte bag fiaupt toie fdjulbbetoußt. ©ann
fagte er:

„SBarum bift bu gefommen?... Ö, anttoorte
mir nidjt, idj berftelje... Slber toag bu nidjt
toeißt, ift bag, baß mein lieben bir gehört, feit
idj bid) fafi, haben fid) mein fiers, meine ©eele,
meine ©ebanfen, meine ©tärfe auf ein fflJort
geeint, bag ba heißt: Hiebe, ©r riß fidj bag iîleib
bon ber Sruft: „ïôte midj, rädje beinen Sru-
ber, id) fegne ben 2!obegftoß bon bir."

©ie toartete. ©ann legte fie ihre frifefie fianb
auf feine glüßenbe ©tirn: „©g ift toahr, baß id)
gefommen bin, um meinen Sruber 3U reichen.
Slber bie Hiebe toar ftärfer alg ber fiaß. ©efa-
relli, idj bin beine arme ©eliebte."
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verschleiern sich. Aber die Schlinge des Verrä-
ters umgarnt dich. Du sinkst in den Abgrund."

Als er zwei Tage später in der Ebene jagte,
bemerkte Cesarelli eine Frau, die sich seinen
Blicken entziehen wollte. Er lief ihr entgegen und
stutzte. Die schönste aller Hirtinnen gestand ihm,
daß sie es nicht wert wäre, seine Dienerin zu
sein, und zitternd suchte sie sich von seiner Hand
zu befreien.

„Fürchte dich nicht," sagte der, „hier bist du in
Sicherheit. Aber wer bist du und woher kommst
du?

Sie erhob ihre großen dunklen Augen, die

golden und azurblau schimmerten, und sagte:
„Ich bin aus Livorno. Ich wurde, als ich am
Meer spazieren ging, von Korsen geraubt. Wäh-
rend sie schliefen, bin ich geflohen. Sie dachten
Wohl, es sei unnötig, mich in so einsamer, un-
wirtlicher Gegend zu bewachen, wo ich nirgends
Zuflucht finden würde. Siehst du dort unten ihre
Barke? Wenn sie erwachen, werden sie mich
suchen. O, lieber sterben, als wieder in ihre
Hände zu fallen."

„Ich bin Graf Cesarelli," sagte er, „dieser
Landstrich gehört mir. Du bist von nun an unter
meinem Schutz und wehe dem, der Hand an dich

legt." s
Isabella saß auf einem Stein, am Fuße des

Schloßberges, den Blick dem Golf zugekehrt,
nachdenklich und still. Es war Frühling. Weit
draußen schlief das Meer. Die Erde sproßte in
junger Fülle. Das junge Mädchen schien hinzu-
horchen gegen das milde Säuseln des Meerwin-
des, das an die Küste schlug, wo der Ginster
unter ihren Füßen zu blühen begann, wo weiße
Ziströschen, Malven und Geißblatt zur Sonne
schauten. Von Zeit zu Zeit hörte sie den eintöni-
gen Ruf der Hirten, die ihre Ziegen hüteten,
wenn diese sich allzuweit in die Felsen verliefen.
Ein Sperber Zog seine Kreise in der Luft. Ein
Schwärm Krähen strich vorbei.

Sie wartete auf den Grafen Cesarelli, der die-
sen Morgen auf die Jagd gezogen war.

Eines Nachts hatte sie sich mit dem Dolche sei-
nein Lager genähert. Der Mond hatte das Zim-
mer beleuchtet. Er schlief einen tiefen Schlaf, die

Hände zur Faust geballt. Seine Stirne glänzte.
Seine halbnackte Brust atmete neue Kraft. Er
schien im Traum zu lächeln...

So hatte sie ihn betrachtet. Dann ist sie zu-
rückgekehrt, hat den Dolch fortgeworfen und ge-
weint. Sie weinte noch, als der Hahn krähte.

Sie war ja gekommen, um an ihrem Bruder
Nache zu nehmen. Der Graf glaubte, sie sei die

Tochter eines Kaufmanns von Livorno. Als er
sie anblickte, durchdrang es sie wie ein Glücks-
gefühl, er schien ihr die Kraft des Frühlings zu
haben. Und er umgab sie mit so viel Sorgfalt.
Zu rächen war sie gekommen und mußte ihn lie-
ben. War das gerecht? Er hatte doch ihren Bru-
der ermordet. Wenn auch im edlen Zweikampf,
in der Gefahr, selber unterzugehen, aber es war
ihr Bruder.

Er hatte ihr von dieser Begegnung erzählt und
bedauerte seinen Gegner. Vor allem, da er wußte,
daß es ein Campo-Fregoso war. Aber warum
hatte sich der Genuese eingebildet, den Korsen
zu unterwerfen? Der verteidigte sein Heim, sein

Vaterland, seine Freiheit. Ist es ein Verbrechen,
den Eindringling zu töten? Nein!

Im Grunde ihres Herzens gab Isabella ihm
recht, und sie empfand Freude, ihn Zu sehen und
ihn zu hören. Umsonst reckte sie ihre Stirne stolz
in die Höhe, umsonst verkrampften sich ihre Hände
würgend in ihrem Busen, die Wahrheit war ein

Gefühl, das sie noch nie gekannt, das ihr ganzes
Wesen trunken machte und ihre Gefühle schwellte.
Und sie fühlte es: Zu ihren Füßen liegend war
einer, der ihr schweigend die ganze Huldigung
seines übervollen Herzens darbrachte. Sie liebte
und wurde geliebt.

»!

„Ja, ich bin Isabella Campo-Fregoso." Plötz-
lich war er aufgestanden und seine Hand zitterte.
Seine Augen wanderten unruhig und melancho-
lisch umher. Er hatte den Bruder von der getötet,
für die er bereit war, durch das Feuer zu gehen.
Das trieb ihn fast zum Wahnsinn, denn er wußte
nicht, daß auch sie ihn liebte.

Er neigte das Haupt wie schuldbewußt. Dann
sagte er:

„Warum bist du gekommen?... O, antworte
mir nicht, ich verstehe... Aber was du nicht
weißt, ist das, daß mein Leben dir gehört, seit
ich dich sah, haben sich mein Herz, meine Seele,
meine Gedanken, meine Stärke auf ein Wort
geeint, das da heißt: Liebe. Er riß sich das Kleid
von der Brust: „Töte mich, räche deinen Bru-
der, ich segne den Todesstoß von dir."

Sie wartete. Dann legte sie ihre frische Hand
auf seine glühende Stirn: „Es ist wahr, daß ich

gekommen bin, um meinen Bruder zu rächen.
Aber die Liebe war stärker als der Haß. Cesck-

relli, ich bin deine arme Geliebte."
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©ie heirateten mit großem Sluftoanb. Herren,
Sauern unb Ritten traten gelaben. ©d gab S3e-

luftigungen ohne Qahl. Sagetang. ©hafe, SBitb-
fdjtoeine ftauten fid) auf ben Safetn in faftigen
Sraten, alte Strien Sßilbpret toaren bertreten.
©er SBein floß in Strömen

Sann gingen für fie bie fjaljre hin in ©lüd
unb Siebe, unb nie fanf böfe ©rinnerung in bie

£jeiterfeit unb bad Sicht ißred Sebend.

Sfabetta ftarb eined abenbd, aid bad Slbenb-
gtöcftein ftang.

©r fiet auf bem Sager nieber, too fie für im-
mer unbetoegticß unb fatt bleiben toürbe. Man
horte it)n ttagen unb bie Sad)t fing feine toitben
©dfreie auf, bie bon ben Reifen toiberhatlten.

©r herbrachte nun Sage unb SM)te in ber

Capelle/ in ber ein @tab aud Marmor mit ihrer
Süfte ftanb, unb er nahm biefen fatten Marmor
nod) in feine SIrme. Stier berbradjte er ©tunben
feined furchtbaren Martßriumd ber ©infamfeit.

Sie ©ßronifen ber atten Seit erfaßten, baß er
fo getrauert baten fott, baß er fid) btinb ge-
toeint habe, ©nblid) fam eine Sfulje über ihn.
Sfacßbem er, bollftänbig erblinbet, atled um fid)
audfhaltete, faß er nur nod) mit bem Sluge bed

©eifted feine 3fabella. Man führte ihn tägfidj
ind Maufoleum ber ©eliebten, too er fntenb
lange ©tunben berbrad)te unb fich abquälte, in-
bem er mit ber ©tirne anftagenb auf ben harten
©tein fließ.

©ie ©enuefen famen toieber. ©efarelli, ber

Slinbe, toar nid)t mehr 3U fürchten. Stber bie

©rinnerung an ihn toar fo fd)redtidj, baß man
fein ©dftoß nicht ?u nehmen toagte. Man griff
3um Serrat. Man beftacf) ben j^ammerbiener,
ber ben Sitten jeben Sag and ©rab feiner f^rau
geleitete.

„SBobin führft bu mid)?" rief er eined Saged
aud. „©ad ift bodj nidft ber SBeg 3Ut ©rab-
ftätte?"

Pößtid) brachen bie in ben ©ebüfcßen berfted-
ten ©enuefen aud unb um3ingelten ihn.

©ad fühlte er, unb er fagte: „jfommt herbei,
feib ohne furcht, ich habe nod) ifraft genug,
um irgenb einen bon eud) 3U ertoürgen, aber id)
bitte eud), toerft mid) ind ©rab Sfabellend unb

laßt mid) bei ihr fterben."

Man legte ihn in Letten. 3n ©enua toarf man
ihn in einen bunften Werfer, too er immerfort
bie ©eliebtefte 3U S)ilfe rief.

©ined 9tad)td brad) Sicht in feinen bunften
.Sferfer. ©r öffnete bie Slugen. ©er üerfer toarb

gum Sempet, fo hod), baß bie ©ede in ben £>im-
mel griff, ©r horte ^irdfengefang. ©ine Sßeiß-

raucßtoolfe fegette baßin, toeiß toie bie gift-
rofe, bie Morgenröte fing fie auf. Slud ihr
lüdfette Sfabella unb reichte ihm bie Sianb. Slm

Morgen fanb ihn ber SBäcßter tot auf feinem
elenben Sager.

93erpafite C

SSon 2Kc

Sicht bon günftigen Sludberfäufen, bon berbil-
ligten Singeboten unb berlodenben ©aifon- unb
SMumungdofferten möchte id) reben. Sßenn toir
hier eine „günftige ©elegenheit" berpaffen, ift
bie Sludtoirfung nicht fo einfcßneibenb, aid toenn
toir Möglichfeiten anberer SIrt im Sllltagdleben,
in ber ©he, im Serfeßr untereinanber nicht reht-
3eitig toahrnehmen unb fie audnüßen.

SBie oft geben fid) ©elegenheiten in unferm
Seben, bie ©egenfäße audmer3en toollen, Miß-
ftimmungen beheben fönnten, berfößnenb 3toei

bergen einanber entgegenführen möd)ten! SIber
toir finb nicht bereit unb niht toillig, fie 3U ber-
ftehen unb berpaffen fo ben günftigen Slugen-
blid, ber alled audgeglicßen hatte, Solche ©e-
legenheiten feßren bann niht fo fcßnetl toieber,
unb ber alte $uftanb berfhlimmert fid), toeit

ia ©(better.

©tolg unb Sroß fid) nod) bagu gefeiten unb fid)
311 gemeinfamem Stemmnid bereint haben.

Meinungdberfhiebenheiten, Mißftimmungen
gibt ed in jebem ©emeinfhaftdberhältnid. Oft-
mald toären fie biet rafcljer abgeflärt, toenn toir
bie erfte befte ©elegenheit benüßen toürben, und
audgufößnen. ©an3 befonberd bie f^rau unb Mut-
ter follte ed fich 3ur ^fließt mähen, feine ©e-
tegenßeit borbeigeßen 3U laffen, frieblicße unb
glüdlihe Suftänbe ßer!6ei3ufd)affen. Solche ©e-
legenßetten äußern fid) oft in beinahe unmerf-
lihen ©eften: ©in freunbtiher Slid, berlan-
genb barnah/ baß ber anbere Seit bad erfte
berfößntihe SDort fage, eine fteine ungetooßnte
Smnbreihung, ein toärmerer Son in ber Stimme,
aud bem ber Sßunfd) nah Serfößnung, nah 33er-
fteßen ßeraudflingt, eine fteine Slufmerffamfeit,
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Sie heirateten mit großem Aufwand. Herren,
Bauern und Hirten waren geladen. Es gab Be-
lustigungen ohne Zahl. Tagelang. Schafe, Wild-
schweine stauten sich auf den Tafeln in saftigen
Braten, alle Arten Wildpret waren vertreten.
Der Wein floß in Strömen

Dann gingen für sie die Jahre hin in Glück
und Liebe, und nie sank böse Erinnerung in die

Heiterkeit und das Licht ihres Lebens.
Isabella starb eines abends, als das Abend-

glöcklein klang.
Er fiel auf dem Lager nieder, wo sie für im-

mer unbeweglich und kalt bleiben würde. Man
hörte ihn klagen und die Nacht fing seine wilden
Schreie auf, die von den Felsen widerhallten.

Er verbrachte nun Tage und Nächte in der

Kapelle, in der ein Grab aus Marmor mit ihrer
Büste stand, und er nahm diesen kalten Marmor
noch in seine Arme. Hier verbrachte er Stunden
seines furchtbaren Martyriums der Einsamkeit.

Die Chroniken der alten Zeit erzählen, daß er
so getrauert haben soll, daß er sich blind ge-
weint habe. Endlich kam eine Nuhe über ihn.
Nachdem er, vollständig erblindet, alles um sich

ausschaltete, sah er nur noch mit dem Auge des

Geistes seine Isabella. Man führte ihn täglich
ins Mausoleum der Geliebten, wo er kniend

lange Stunden verbrachte und sich abquälte, in-
dem er mit der Stirne anklagend auf den harten
Stein stieß.

Die Genuesen kamen wieder. Cesarelli, der

Blinde, war nicht mehr zu fürchten. Aber die

Erinnerung an ihn war so schrecklich, daß man
sein Schloß nicht zu nehmen wagte. Man griff
zum Verrat. Man bestach den Kammerdiener,
der den Alten jeden Tag ans Grab seiner Frau
geleitete.

„Wohin führst du mich?" rief er eines Tages
aus. „Das ist doch nicht der Weg zur Grab-
stätte?"

Plötzlich brachen die in den Gebüschen versteck-

ten Genuesen aus und umzingelten ihn.

Das fühlte er, und er sagte: „Kommt herbei,
seid ohne Furcht, ich habe noch Kraft genug,
um irgend einen von euch zu erwürgen, aber ich

bitte euch, werft mich ins Grab Isabellens und

laßt mich bei ihr sterben."

Man legte ihn in Ketten. In Genua warf man
ihn in einen dunklen Kerker, wo er immerfort
die Geliebteste zu Hilfe rief.

Eines Nachts brach Licht in seinen dunklen
Kerker. Er öffnete die Augen. Der Kerker ward

zum Tempel, so hoch, daß die Decke in den Him-
mel griff. Er hörte Kirchengesang. Eine Weih-
rauchwolke segelte dahin, weiß wie die Zist-
rose, die Morgenröte fing sie auf. Aus ihr
lächelte Isabella und reichte ihm die Hand. Am
Morgen fand ihn der Wächter tot aus seinem
elenden Lager.

Verpaßte
Von Mo

Nicht von günstigen Ausverkäufen, von verbil-
ligten Angeboten und verlockenden Saison- und
Näumungsofferten möchte ich reden. Wenn wir
hier eine „günstige Gelegenheit" verpassen, ist
die Auswirkung nicht so einschneidend, als wenn
wir Möglichkeiten anderer Art im Alltagsleben,
in der Ehe, im Verkehr untereinander nicht recht-
zeitig wahrnehmen und sie ausnützen.

Wie oft geben sich Gelegenheiten in unserm
Leben, die Gegensätze ausmerzen wollen, Miß-
stimmungen beheben könnten, versöhnend zwei
Herzen einander entgegenführen möchten! Aber
wir sind nicht bereit und nicht willig, sie zu ver-
stehen und verpassen so den günstigen Augen-
blick, der alles ausgeglichen hätte. Solche Ge-
legenheiten kehren dann nicht so schnell wieder,
und der alte Zustand verschlimmert sich, weil

!a Scherrer.

Stolz und Trotz sich noch dazu gesellen und sich

zu gemeinsamem Hemmnis vereint haben.

Meinungsverschiedenheiten, Mißstimmungen
gibt es in jedem Gemeinschaftsverhältnis. Oft-
mals wären sie viel rascher abgeklärt, wenn wir
die erste beste Gelegenheit benützen würden, uns
auszusöhnen. Ganz besonders die Frau und Mut-
ter sollte es sich zur Pflicht machen, keine Ge-
legenheit vorbeigehen zu lassen, friedliche und
glückliche Zustände herbeizuschaffen. Solche Ge-
legenheiten äußern sich oft in beinahe unmerk-
lichen Gesten: Ein freundlicher Blick, verlan-
gend darnach, daß der andere Teil das erste

versöhnliche Wort sage, eine kleine ungewohnte
Handreichung, ein wärmerer Ton in der Stimme,
aus dem der Wunsch nach Versöhnung, nach Ver-
stehen herausklingt, eine kleine Aufmerksamkeit,
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